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1. Grundlagen des Lernens
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Die Schule wird als ein Ort definiert, „an dem alle willkommen sind, die Lehrenden wie die Lernenden in ihrer Individualität angenommen werden, die persönliche Eigenart in der Gestaltung von Schule ihren Platz findet“ (Bildungskommission NRW). Darüber hinaus wird Schule als ein Ort verstanden, wo Fehler erwünscht und gegenseitige Akzeptanz sowie Respekt von großer Bedeutung sind. Sie ist ein Ort, wo intensiv mit Freude gelernt wird und Lernende sowie Lehrende gerne verweilen. 

Schule hat einen Bildungs- und Erziehungsauftrag, sie soll Jugendlichen sowie Kindern Anlässe generieren, um zu lernen und sich zu entwickeln bzw. weiterzuentwickeln. So sind sich viele Pädagogen und Wissenschaftler zwar einig, dass in der Schule gelernt werden soll. Doch bei der Frage nach dem „Wie“ besteht nach wie vor keine einheitliche Meinung. Aus diesem Grund wird im Folgenden ein kurzer Abriss zu allen relevanten Bereichen des Lernens geleistet: Zuerst wird auf den Begriff Lernen sowie auf die Merkmale einer guten Lernumgebung eingegangen. Anschließend stehen verschiedene Lerntheorien und Lernmodelle im Vordergrund, welche mit Praxisbeispielen untermauert werden. Zuletzt folgt die Veranschaulichung verschiedener Lerntypen, denn je nach Lerntypus verhält sich der schwerpunktmäßige Lernverlauf unterschiedlich.
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Lernen

[image: image]


Wie bei nahezu allen Grundbegriffen, die auch im alltäglichen Sprachgebrauch verwendet werden, besteht für das Wort „Lernen“ keine einheitlich anerkannte Definition. Diese ist so vielzählig und vielschichtig, dass selbst Experten Schwierigkeiten haben, dem Begriff eine explizite Bedeutung zuzuschreiben. In der Psychologie wird Lernen „als eine dauerhafte (im Gegensatz zu einer vorübergehenden) Änderung des Verhaltens und von Verhaltenspotentialen, die durch Übung (im Gegensatz etwa Reifung, Prägung oder Krankheit) erfolgt“ (Stangl, 2020a) verstanden. 

Doch was genau bedeutet Lernen für den Lernenden und für den Lehrenden? 

Aus Sicht des Lernenden sollte Lernen einen persönlichen Charakter haben. Das bedeutet, dass verschiedene Lerntypen Beachtung finden sollten, denn Lernende lernen nach ihrer individuellen Art und Weise. Darüber hinaus weist jeder Lernende ein eigenes Lerntempo auf. Schülern[1] sollte Zeit gewährt werden, denn Lernprozesse benötigen Zeit. Zudem sollte das Lernen für den Lernenden einen motivierenden Charakter haben. Erfolgserlebnisse im kognitiven sowie sozialen Bereich sollten verinnerlicht werden, um folglich Lernstrategien zu entwickeln und zukünftige Lernerfolge zu sichern. Zur Förderung von nachhaltigem Wissen sollte der Lernende selbst Eigeninitiative zeigen und Ideen entwickeln, um individuell zur Lösungsfindung beizutragen. Lernen sollte einen sozialen Austausch ermöglichen, denn dadurch erweitern die Lernenden ihre Kommunikationsfähigkeiten und Kompetenzen zur Konfliktbewältigung. Abschließend sollte Lernen für die Lernenden angstfrei geschehen. Das bedeutet, dass Schüler keine Scheu haben sollten, Fehler zu machen, um im Anschluss daraus zu lernen und sich stets weiterzuentwickeln. 
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Lernumgebung
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Für den Begriff „Lernumgebung“ besteht ebenfalls keine einheitliche Definition in der Literatur. Im Folgenden bezieht sich dieser Begriff einerseits auf die architektonische Gestaltung der Klassenzimmer beziehungsweise Lernräume, andererseits auf die gestaltete Lernumgebung, die ihren Fokus auf die pädagogische Rolle der Lernumgebung setzt. Eine lernförderlich kreierte Lernumgebung ist stets eine erforderliche Investition, um den Prozess des Lernens zu unterstützen und dabei die Bemühungen für eine erfolgreiche Schule zu festigen. 

Eine architektonisch gestaltete Lernumgebung kann aufgrund ihrer ergonomischen und systematischen Beschaffenheit einen positiven Beitrag zum Lernprozess der Schüler beitragen. Lernförderlich gestaltete Lernumgebungen können zu effektiveren Arbeitsprozessen bei den Schülern führen, denn Räume haben Wirkungen beziehungsweise Auswirkungen auf die Lernenden. So können Lehrende die Schüler bei der Gestaltung der Lernräume beziehungsweise Klassenzimmer miteinbeziehen, um gemeinsam eine räumliche Wohlfühloase des Lernens herzustellen. 
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Wie bereits oben erwähnt, zählen zu den Lernumgebungen nicht nur die architektonischen Beschaffenheiten der Lernräume, sondern auch insbesondere die gestaltete Lernumgebung. Letztere verfolgt pädagogische Aufgaben, um das Zusammenlernen in der Schule weitgehend zu fördern und zu einer Steigerung effektiver Lernprozesse beizutragen. So betrachtet beispielsweise die Montessori-Pädagogik die Schüler als „Baumeister seiner selbst“, die in einer lernförderlichen Umgebung eigenständig lernen können. 

Darüber hinaus wird Lernumgebung auch aus lerntheoretischer Perspektive betrachtet. Im Konstruktivismus impliziert der Begriff Lernumgebung die Gestaltung von Lernsituationen, die mittels geeigneter Lernprozesse stattfinden sollen, um Lernziele zu erreichen. Eine Lernumgebung, die aufgrund von Unterricht betrachtet wird, besteht neben dem Lehrenden und den Lernenden aus den folgenden Komponenten: 
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✓  adäquate Lernräume,



✓  Lehr- und Lernmaterialien sowie 



✓  Medien.





Sie umfasst also das Gesamtarrangement, welches planvoll den Lernprozess der Schüler unterstützen soll. Eine spezifischere Betrachtung des Begriffs bezeichnet die Lernumgebung als ein System, das den Lernenden effizient beim Lernen unterstützt (Werner, 2003). Die didaktischen Funktionen von Lernumgebungen sind sehr vielfältig. Ludwig Issing und Paul Klimsa (2002) haben hierzu folgenden Funktionen einer Lernumgebung aufgezählt, welche verdeutlichen, dass das Wort „Lernumgebung“ viel mehr ist, als ein Ort, um Wissen anzueignen:


✓  Lernumgebung sollte aufgrund angemessener methodischer Aufbereitung von Lerninhalten zur Erreichung der Lernziele beitragen als auch die Lernenden auf ihrem Weg dahin motivieren.



✓  Sie sollte kooperatives sowie selbstgesteuertes Lernen als auch die Kommunikationsfähigkeit der Schüler begünstigen.



✓  Die Aufgaben des Unterrichts sollten authentisch sein und einen Lebensweltbezug für die Schüler bieten, sodass die Lerninhalte in einen Alltagskontext eingebettet werden können. Nur so erkennen die Schüler eine Bedeutung des Lerngegenstandes für ihr eigenes Leben.



✓  Die Lernumgebung sollte zur Konstruktion von Wissen beitragen und die Betrachtung eines Sachinhalts aus verschiedenen Blickwinkeln ermöglichen.



✓  Des Weiteren sollte Lernumgebung Raum für individuelle Entwicklungen und Auffassungen bieten. 



Bedeutung für den Unterricht

In der Literatur lässt sich bislang keine empirische Untersuchung finden, welche einen signifikanten Zusammenhang zwischen dem erreichten Lernerfolg und dem Zustand der Klassenzimmer verdeutlicht (vgl. Meyer, 2004). Nach Hilbert Meyer werden die kognitiven, sozialen sowie methodischen Kompetenzen der Lernenden gefördert, wenn die Lernumgebung als vorbereitet klassifiziert werden kann. Eine Lernumgebung ist nach Meyer dann gut vorbereitet, wenn eine funktionale Ordnung gegeben ist und eine gute Ordnung herrscht. Diese ist dann vorhanden, wenn eindeutige Regeln im Kontext der Unterrichtsgestaltung und -führung aufgestellt werden. Zudem tragen Routinen zu einer guten Ordnung bei. Hierbei sollte darauf geachtet werden, dass Routinen gemeinsam von Lernenden und Lehrenden eingeführt werden. Des Weiteren betont er die Brauchbarkeit der vorhandenen Lernmaterialien, damit effizient und zielgerichtet gelernt werden kann. Eine funktionale Ordnung bedeutet, dass die Einrichtung funktional so aufgestellt ist, dass sowohl ökologische als auch ergonomische Grundsätze verfolgt werden können, um positive Lerneffekte zu erzielen. Hierzu zählen neben der Akustik auch die Beleuchtung, Belüftung, Luftfeuchtigkeit und die Raumgröße. Diese Punkte sind dabei äußerst wertvoll wie auch essenziell, denn im Falle von Beleuchtung ist aus ergonomischer Sicht das Lernen sehr beeinträchtigt, wenn die Leuchten zu grell sind und die umgebenden Menschen zu Augenkneifen zwingt. Insofern ist es ratsam, dahingehend professionelles Lernlicht zu verwenden, das hell genug ist, um ausreichend Lumen zur Verfügung zu stellen. Darüber hinaus ist von Experten zu überprüfen, inwiefern die Luftfeuchtigkeit im Regelbereich ist. Erst wenn Lehrende und Lernende ein Gefühl entwickeln, indem sie das Klassenzimmer als ihr Klassenzimmer wahrnehmen, dann ist eine Identifikation mit der Lernumgebung erfolgt. 

In der Praxis sieht die Gestaltung der Lernumgebung nach Meyer wie folgt aus: Lernende räumen und pflegen ihren Klassenraum sowie Lernmaterialien eigenständig und sind stolz auf den Zustand des Raumes. Auch unangenehm deklarierte Aufgaben wie das Tafelputzen werden abwechselnd und routiniert von den Lernenden durchgeführt. Während der Phase der Erarbeitung passen die Schüler den Lärmpegel dem Arbeitsprozess an. Bestimmte Funktionsecken, wie zum Beispiel Leseecken, werden nicht zweckentfremdet benutzt. Darüber hinaus passen Lehrende und Lernende die Sitzordnung entsprechend der eingesetzten Sozial- und Aktionsform an. Für einen Sitzkreis beispielsweise werden alle Tische beiseite geräumt und nur die Stühle kreisförmig angeordnet; in Gruppenarbeiten hingegen können Tische zusammengeführt werden, um einen größeren Arbeitsbereich wie auch das Gruppengefühl zu gewährleisten (mehr dazu im Kapitel „Classroom Management“).
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Grundlagen zu lerntheoretischen Ansätzen
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Dieser Abschnitt beschäftigt sich mit den zentralen lerntheoretischen Ansätzen: Behaviorismus, Kognitivismus, Konstruktivismus und Instruktionismus. Alle Theorieansätze folgen historisch aufeinander. In der Bildungsforschung hat sich insbesondere der Konstruktivismus aufgrund der Erhöhung des Lernerfolgs der Lernenden etabliert. 

Jeder Ansatz bietet unterschiedliche Auffassungen zur Unterstützung der Lernleistung, jedoch haben alle die Gemeinsamkeit, dass das Lernen als Resultat von Erfahrung aufgefasst wird. Dies bedeutet, dass während des Lernens Entwicklungspotenziale von der Lernumgebung gefördert werden. Hierbei wird Entwicklung als ein Prozess verstanden, welcher im Laufe eines jeden Individuums zu einer langfristigen Veränderung führt, indem das Lernen ein Wechselspiel zwischen Umwelt und Mensch darstellt. Folglich kann festgehalten werden, dass ein Lernprozess insbesondere Zeit benötigt und vom Entwicklungsstand eines Individuums abhängig ist. Lernen findet jedoch nicht statt, wenn Verhaltensänderungen durch biologische Reifungsprozesse, wie z. B. das Wachsen, eintreten. 
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Behavioristische Lerntheorie
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Der Gründer des Behaviorismus, John B. Watson (1913), beschäftigte sich mit beobachtbaren Verhaltensänderungen von Individuen. Beim Behaviorismus werden nicht beobachtbare Lernprozesse nicht berücksichtigt. Der englische Begriff „Behavior“ bedeutet im Deutschen Verhalten. Hierbei wird der Mensch als ein Produkt seiner Umgebung definiert. Der britische Philosoph John Locke (1632-1704) erklärte, dass der Mensch als ein leeres Blatt auf die Welt kommt (unbeschriebenes Blatt = Tabula Rasa). Nach dem behavioristischen Ansatz ist jegliches Verhalten der Menschen nicht angeboren, sondern durch Erfahrung mit der eigenen Umwelt erlernt. Dieser verhaltensorientierte Ansatz lässt das menschliche Bewusstsein komplett außer Acht und fokussiert sich lediglich auf das Sammeln und Klassifizieren von Beobachtungen. Wenn richtiges Verhalten durch positives Feedback bestärkt wird, findet Lernen entsprechend statt. 

Im Sinne der behavioristischen Lerntheorie führen die von außen gegebenen Reize (Inputs) zu einer Reaktion beziehungsweise zu einem bestimmten Verhalten (Output). Hierbei wird der Zwischenschritt zwischen Input und Output, also der innere Prozess im Gehirn, welcher auch als die Black-Box bezeichnet wird, vollkommen ignoriert. Deshalb wird die behavioristische Lerntheorie im internationalen Sprachgebrauch auch als stimulus-response-psychology (S-R-Psychology) bezeichnet.
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Abbildung 1: Das Reiz-Reaktions-Modell

Der Behaviorismus unterscheidet zwei Varianten der Lerntheorie, um Verhaltenssteuerung beziehungsweise Verhaltensänderung durchzuführen: das klassische Konditionieren und das operante Konditionieren. 

Die klassische Konditionierung stellt eine Form des Lernens dar, bei der eine Reaktion aufgrund eines bestimmten Reizes ausgelöst wird. In der Fachliteratur wird dies auch als respondentes Lernen bezeichnet. Das bekannteste Experiment hierzu führte der Nobelpreisträger und Physiologe Iwan Pawlow (1849-1936) durch, indem er einen Hund parallel zwei Reizen aussetzte: Als ersten Reiz verwendete Pawlow das Licht, welches einen neutralen Reiz darstellt, und der zweite Reiz war ein Stück Fleisch. Während der neutrale Reiz keinerlei Reaktion bei dem Hund auslöste, führte das Stück Fleisch zu einem erhöhten Speichelfluss bei dem Hund. Erst nach mehrmaliger Durchführung assoziierte der Hund mit dem Licht das Fleisch, sodass das Licht bei dem Hund eine bestimmte Reaktion (Speichelfluss) hervorrief. Folglich hat Iwan Pawlow den Hund konditioniert, indem das Licht nun für den Hund einen äußeren Reiz darstellt und dies als Reaktion zur Produktion von Speichelfluss führt. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass aufgrund von wiederholter Veranschaulichung von Reizen respondentes Lernen erfolgen kann. An dieser Stelle sollte jedoch auch festgehalten werden, dass eine Übertragung der klassischen Konditionierungsmechanismen auf kognitives Lernen schwer durchführbar ist. 
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Operantes Konditionieren

Als einer der wichtigsten Vertreter des operanten Konditionierens wird der Psychologe F. Skinner (1940-1990) angesehen. Der Ansatz des operanten Konditionierens baut darauf auf, dass das Lernen abhängig von den Konsequenzen eines Verhaltens ist. Die Wahrscheinlichkeit des zukünftigen Auftretens dieses Verhaltens hängt von den daraus resultierenden Konsequenzen ab. Lernen wird dann erreicht, „wenn die Konsequenzen für den Lernenden eindeutig, unmittelbar und in Anpassung an das gezeigte Verhalten erfolgen“ (Blömeke, Herzig & Tulodziecki, 2004, S. 20). 
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Abbildung 2: Operantes Konditionieren

Im Rahmen des operanten Konditionierens bestehen zwei wesentliche Strategien, die entweder zum Abbau oder zum Aufbau eines Verhaltens herangezogen werden können. Vorweg soll an dieser Stelle aber kurz die Bedeutung des Wortes „Stimulus“ erklärt werden. Das Wort „Stimulus“ impliziert eine Reaktion, die durch einen Reiz hervorgerufen wird. Wenn ein Verhalten mit einem positiven Stimulus, also einem Reiz, welches eine Reaktion auslöst, abgeschlossen wird, dann erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Verhalten auch in Zukunft auftritt. Dies wird dann auch als positive Verstärkung bezeichnet. 
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Ebenfalls kann von negativer Verstärkung gesprochen werden, wenn die Konsequenz eines Verhaltens zur Beendigung einer als negativ empfundenen Situation führt. 
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Des Weiteren kann sich auch die Auftretenswahrscheinlichkeit eines zukünftigen Verhaltens reduzieren, wenn keine positive Verstärkung erfolgt. Zudem kann die Wahrscheinlichkeit eines Verhaltens insoweit reduziert werden, wenn „eine Bestrafung durch Darbietung eines negativen Stimulus erfolgt (z. B. Tadel)“ (Blömeke et al., 2004, S. 20). An dieser Stelle ist es wichtig, hervorzuheben, dass zwei Voraussetzung gegeben sein müssen, um eine erfolgreiche Bestrafung durchzuführen. Einerseits muss der Stimulus intensiv sein und sofort eingesetzt werden, andererseits darf der Schüler keine Ausweichmöglichkeiten haben. Dennoch können gerade hierbei Gefahren auftauchen. So kann der Schüler beispielsweise die Bestrafung als positiv wahrnehmen, da er so im Zentrum der Aufmerksamkeit steht und/oder damit ein negatives Selbstbild verursachen. Darüber hinaus kann sich der Schüler provoziert fühlen und folglich darauf aggressiv reagieren. Schüler lernen dann die Strategien der positiven und negativen Verstärkung, wenn ein definiertes Verhalten zu einer positiven Konsequenz beiträgt. 
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	Positiver Stimulus

	Negativer Stimulus


	Erhöhte Auftretenswahrscheinlichkeit eines Verhaltens 

	Darbietung

(positive Verstärkung)

	Entzug

(negative Verstärkung)


	Geringere Auftretenswahrscheinlichkeit eines Verhaltens

	Entzug

(Bestrafung)

	Darbietung

(Bestrafung)



Tabelle 1: Visuelle Darstellung zu Strategien des operanten Konditionierens

Bedeutung für den Unterricht

Um im Allgemeinen unerwünschte Verhaltensweisen der Schüler möglichst zu vermeiden, können Lehrpersonen beispielsweise verschiedene kooperative Lernmethoden ausprobieren. Ein Wechsel von Einzelarbeit zu Partnerarbeit oder Gruppenarbeit wäre meist problemlos realisierbar. Darüber hinaus kann auch ein Wechsel von Frontalunterricht zu Gruppenarbeit zur Verringerung von unerwünschten Verhaltensweisen beitragen. Auch ist es zu empfehlen, dass sich Lehrkräfte einer Klassengruppe untereinander einig werden, welche Strategie sie einsetzen möchten. Das gemeinschaftliche und langfristige Handeln kann zu einer besseren Umsetzung führen, da die transparente Vorgehensweise bei den Schülern Einklang findet. 

Des Weiteren stellen ausgeklügelte individuelle Verträge, wie zum Beispiel Kontingenzverträge mit schwierigen Schülern, auch eine Möglichkeit dar, um negative Verhaltensweisen zu vermeiden. Kontingenzverträge sind mündliche oder schriftliche Verträge zur Problemlösungsübung. Im schulischen Kontext wird eher zu schriftlichen als zu mündlichen Verträgen geraten. Die Bedingungen der Kontingenzverträge implizieren Klarheit und Akzeptanz des Vertrages durch Lehrkraft und Schüler. Die Verträge definieren eindeutig, welches Verhalten von den Schülern erwartet wird und welche Konsequenzen die Schüler daraufhin erhalten. 

Nebst dem Kontingenzvertrag gibt es auch die Möglichkeit, das Token-System einzuführen. Das Token-System ist ein System der Punktevergabe. Die Übersetzung des englischen Begriffs ins Deutsche bedeutet etwa „Münz-Eintausch-System“. Es wird im Rahmen der operanten Konditionierung zur Verhaltenstherapie eingesetzt, um erwünschtes Verhalten mittels bestimmter Anreize beziehungsweise Stimuli aufzubauen. Es baut auf dem Prinzip der intermittierenden Verstärkung auf. Ein Problem des Token-Systems besteht darin, dass nicht in jeder Situation effektive Verstärker angesetzt werden können. 
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Die Bedeutung für die Lehrkraft

Im Behaviorismus hat die Lehrkraft eine sehr zentrale und aktive Funktion, denn sie setzt passende Impulse, beobachtet das Verhalten der Schüler und gibt daraufhin Feedback. Aufgrund des positiven oder negativen Feedbacks greift die Lehrkraft direkt in den Lernprozess der Schüler ein. Des Weiteren ist es für die Lehrkraft von geringer Bedeutung, was innerhalb der Black-Box passiert. 

Die Kritik am Behaviorismus bezieht sich insbesondere auf die kaum vorhandene Möglichkeit für individuelle Schwerpunkte und auf die passive Rolle der Lernenden. Anstelle Problemlösefähigkeit zu erlernen, lernen Schüler lediglich die Reproduktion von Inhalten. In einem autoritären Lernumfeld setzt sich das Lernziel nur aus richtigen Antworten zusammen.

Von behavioristischer Lerntheorie zu kognitiver Lerntheorie

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die behavioristischen Ansätze sich lediglich mit beobachtbaren Verhaltensänderungen beschäftigen. Der Zwischenschritt zwischen Stimuli und Verhalten, also die „Black-Box“, wird gänzlich ignoriert. Die operante und klassische Konditionierung kann dazu beitragen, dass soziales Verhalten erlernt wird, jedoch bietet sie keine Erklärung zum Erwerb von Problemlösefähigkeit oder zum Erwerb von komplexem Wissen. 

Doch gerade dieser Zwischenschritt, die sogenannte „Black-Box“ (vgl. Tabelle Behavioristische Lerntheorie), steht im Fokus der kognitiven Lerntheorie. Im Gegensatz zu behavioristischen Ansätzen beschäftigt sich die kognitive Lerntheorie mit den Leistungen des Gehirns. 
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Kognitivismus
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„Der Begriff Kognition bezieht sich auf alle Prozesse des Erwerbs, der Organisation, der Speicherung und der Anwendung von Wissen.“ (Mayer, 2000, S. 27, in Anlehnung an Neisser, 1974). Im Kognitivismus wird Lernen nicht mehr nur als beobachtbares Verhalten und der damit verbundenen Auftretenswahrscheinlichkeit betrachtet, sondern als ein Prozess zur Entwicklung vorhandener Kognitionen. Hier rückt die innere Repräsentation der Umwelt in den Fokus (Edelmann & Walter, 1996). Das bedeutet, dass die interne Verarbeitung äußerer Stimuli im Fokus der kognitiven Lerntheorie steht und Lernen weiterhin als erfahrungsbedingte Veränderung verstanden wird. Ein jeder Lernender wird im Rahmen der kognitiven Lerntheorie als ein Individuum betrachtet, welcher äußere Stimuli eigenständig modelliert. Im Gegensatz zur behavioristischen Lerntheorie wird der Lernende nicht nur durch äußere Stimuli gesteuert. Der Lernende verarbeitet die in seiner Black-Box vorhandenen Erkenntnisse sowie seine seelischen Vorgänge, um anschließend Sätze wie „Ich habe es verstanden“ oder „Daran habe ich auch schon gedacht“ sagen zu können. In ihren Erkenntnisprozess beziehen Lernende ihre Wünsche, Ideen oder Glaubensvorstellungen mit ein. Folglich kann festgehalten werden, dass das Bewusstsein bei Wahrnehmung oder dem Lösen von Problemen eine zentrale Rolle einnimmt. 

Wahrnehmung wird als ein aktiver Prozess verstanden, um Inhalte zu verarbeiten. In der kognitiven Lerntheorie gewinnen Lernende Informationen aus allen Segmenten des Lebens und speichern diese Erkenntnisse stetig ab. Anschließend können die Lernenden diese Erkenntnisse bei Bedarf hervorrufen und miteinander verbinden. Durch diese Verbindung entstehen neue Kognitionen. Daraufhin können diese Erkenntnisse miteinander verglichen werden, um schlussendlich Abweichung oder Parallelen festzustellen. Im Gegensatz zum Behaviorismus beachtet der Kognitivismus individuelle Lernprozesse, die durch den gleichen Stimulus verursacht werden können. 
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Abbildung 3: Verarbeitungsprozess in der kognitiven Lerntheorie

Praxisbeispiel für individuelle Lernprozesse

Im Fach Spanisch erläutert die Lehrperson einer siebten Klasse einige Vokabeln zur aktuellen Lektion aus dem Schulbuch. Während sich Schüler A die Vokabel bildlich vorstellt, um sie sich zu merken, versucht Schüler B, Zusammenhänge zwischen der Vokabel und ihrer deutschen Bedeutung herzustellen. Schüler C schreibt die Vokabel und ihre deutsche Übersetzung mehrmals in seinem Schulblock auf (vgl. Lerntypen).

Die Kritik am Kognitivismus besteht darin, dass Lernende keine Möglichkeit erhalten, Inhalte individuell zu erschließen, da die Inhalte vorstrukturiert von Lehrkräften dargeboten werden. Einen weiteren Kritikpunkt stellt die rezeptive Rolle der Lernenden dar, denn dies führt zu geringer Selbstverantwortung, Neugier und Eigeninitiative. Des Weiteren lernen die Schüler in einer praxisfernen Umgebung, da sie die zu bearbeitenden Inhalte schon aufbereitet erhalten. Dadurch erlernen die Schüler keine Problemlösefähigkeit (im Sinne von Kompetenzen), sondern lediglich träges Wissen, das sie zwar in Prüfungen anwenden können, jedoch nicht bei der Lösung von Problemen im Alltag (fehlender Transfereffekt).

Eine weitere Form der kognitiven Lerntheorie hat der Schweizer Entwicklungspsychologe Jean Piaget (1896-1980) aufgebaut. Die kognitive Lerntheorie nach Piaget, welche auch als Entwicklungsstufenmodell bezeichnet wird, ist an zwei Tendenzen angelehnt: Für die erste Tendenz spielt die Anpassung eine große Rolle. Piaget ist der Überzeugung, dass sich Menschen an ihre Umgebung anpassen können – entweder durch Assimilation oder durch Akkommodation. Erstere bedeutet, dass sich die Umgebung an die Bedürfnisse des Individuums anpasst, wohingegen in Letzterem die Individuen ihr persönliches Verhalten an die Umgebung anpassen. Die zweite Tendenz des Schweizer Entwicklungspsychologen stellt die Organisation dar. Diese impliziert, dass ein Individuum zusammenhängende Verhaltensweisen einordnen kann. Nach Piaget streben Individuen eine Balance durch Anpassung und Assimilation an. 

Darüber hinaus durchläuft nach Piagets Theorie jedes Individuum vier Stufen beziehungsweise Phasen der kognitiven Entwicklung. Jede Stufe ist auf der Vorherigen aufgebaut. Die erste Stufe ist die sensomotorische Stufe. Nach Piaget dauert die erste Stufe etwa bis zum zweiten Lebensjahr eines Kindes. Kinder durchlaufen diese Stufe, um die darauffolgenden komplexen Verhaltensweisen zu erlernen. In der sensomotorischen Phase ist für das Kind der unmittelbare Erfolg einer Handlung ausschlaggebend. 
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Die zweite Stufe bezeichnete Piaget als präoperationales Denken, also als analytische Denken. Diese Stufe dauert in etwa bis zum siebten Lebensjahr eines Kindes. 
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In dieser Phase lernt das Kind zuerst die Sprache, um dadurch Handlungen vorstellen zu können. Das bedeutet, dass Kinder „zwischen Gegenständen und seiner Bezeichnung zu unterscheiden“ beginnen (Blömeke et al., 2004, S. 23). Zuzüglich lernen die Kinder in der zweiten Stufe, nur dem zu vertrauen, was sie auch tatsächlich beobachten können. 

In der dritten Stufe der kognitiven Entwicklung beginnen die Kinder, wenn auch begrenzt, logisch zu denken und dementsprechend Schlussfolgerungen zu ziehen. Die dritte Stufe wird demnach als konkret-operationales Denken bezeichnet. Sie beginnt in etwa ab dem achten Lebensjahr. Kinder urteilen nicht mehr aufgrund von Beobachtung, sondern vermehrt durch Logik. 
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Formal-operationales Denken stellt die vierte Stufe der kognitiven Entwicklung dar. Sie beginnt in etwa ab dem elften Lebensjahr. Kinder können nun ihre Denkprozesse reflektieren, entwickeln ein Verständnis für zeitliche Zuordnung. 

Die Bedeutung für den Unterricht

Auch wenn das Entwicklungsstufenmodell vorwiegend eine Art Hintergrundinformation darstellt, an denen verschiedene Lerntheorien aufbauen können, so sollten Lehrkräfte dennoch die verschiedenen Stufen der kognitiven Entwicklung kennen. Während der Unterrichtsplanung können die Lehrkräfte dieses Wissen mit einfließen lassen, um Unterrichtsmaterialien in verschiedenen Schwierigkeitsniveaus anzubieten (innere wie auch äußere Differenzierung). Piagets vier Stufen der kognitiven Entwicklung bietet für Lehrkräfte einen guten Ansatz, um aus dem Blickwinkel der Kinder Unterrichtskonzepte und Aufgaben aufzubereiten. Lehrkräfte können einen Perspektivwechsel vollziehen und sich in die Welt der Lernenden versetzen. Dieses Wissen kann als Beitrag zu einem guten Unterricht (siehe Kapitel Guter Unterricht) verstanden werden, da ein Perspektivwechsel vollzogen werden kann. 

Kritik an Piagets vier Stufen der kognitiven Entwicklung

Zahlreiche Studien haben herausgefunden, dass die von Piaget angegebenen Altersstufen anzweifelbar sind. Denn die Entwicklung im Bereich der didaktisch-methodischen Gestaltung von Unterricht ermöglicht, gerade im Bereich der Grundschule, schon früh die Kinder zur vierten Stufe der kognitiven Entwicklung zu leiten. 

Die bislang erläuterten Aspekte der kognitiven Lerntheorie treten jedoch nicht alle im gleichen Ausmaß auf, denn kognitives Lernen kann auch durch andere Formen des Lernens erfolgen. Der nächste Abschnitt beschäftigt sich mit den verschiedenen Lernmodellen im Kognitivismus. 
Lernmodelle im Kognitivismus

Dem Kognitivismus werden folgende Lernmodelle zugeordnet: Das Lernen am Modell und das Lernen durch Einsicht. 

Das Lernen am Modell ist eine kognitivistische Lerntheorie, die von Albert Bandura entwickelt wurde. Es beruht auf dem Konzept des Lernens durch Beobachtung eines Modells. Der Lernende beobachtet das Modell und ahmt es anschließend nach. Lernende erwerben hierbei auch neue Verhaltensweisen. Im schulischen Kontext stellt dies eine besondere Form des Lernens dar, beispielsweise für den Sportunterricht oder für handwerkliche Fächer. Der kanadische Psychologe Bandura führt hierbei das Lernen auf kognitive Prozesse beim Beobachter zurück. Nach Bandura lernt der Beobachter erstens, wenn er das Modell intensiv beobachtet, und zweitens, wenn das Beobachtete gedanklich nachgebildet wird. Der dritte Schritt stellt die praktische Umsetzung dar. Im Idealfall reflektiert der Beobachter seine praktische Umsetzung und erhält anschließend eine Rückmeldung. Bandura betrachtet den dritten Schritt als nicht immer notwendig. Er differenziert „zwischen dem Erwerb eines Verhaltens und einer tatsächlich beobachtbaren Verhaltens-Äußerung“ (Blömeke et al., 2004, S. 22). Nach seiner Auffassung hängt die beobachtbare Verhaltensäußerung von einer Verstärkung des Modells ab.
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Das Lernen durch Einsicht „ist das wohl stärkste und effektivste Lernprinzip“ (Heineken, Edgar, Habermann & Thomas, 1994, S. 53), denn es erfordert eine gewisse kognitive Leistungsfähigkeit. Es wird auch als die anspruchsvollste und komplexeste Art des Lernens klassifiziert. Lernen durch Einsicht baut darauf auf, dass der Lernende im Rahmen einer Problemsituation seinen Wahrnehmungsbereich neu strukturiert, um anschließend eine Einsicht zu erlangen, wie die problembehaftete Situation gelöst werden kann. Das Wesentliche hierbei ist es, dass die Lernenden über das Problem zuerst nachdenken und dabei verschiedene Wege zur Problemlösung heranziehen, um im Anschluss den sinnvollsten Weg zu gehen. Es wird aber endgültig dann von Lernen durch Einsicht gesprochen, wenn die Problemlösung nicht durch einen Zufall, Irrtum oder durch eine Nachahmung erfolgt ist. 
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Abbildung 4: Lernen durch Einsicht
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Die Bedeutung für den Unterricht

Im Kognitivismus nimmt die Lehrkraft eine zentrale Rolle für den Lernenden ein. Er fungiert als Tutor beziehungsweise Berater und unterstützt die Lernenden während der Informationsverarbeitung. Er wählt für den Lernenden Informationen beziehungsweise Materialien aus, stellt die Problemsituation vor und unterstützt die Lernenden während des Lernprozesses. Der Schüler hat innerhalb dieser vorgegebenen Wege individuelle Freiheiten, um selbstständig über richtig und falsch zu entscheiden. Doch der Lehrende legt im Vorfeld die Kategorien für richtig oder falsch fest. Die Kritik am Kognitivismus setzt genau an dieser Stelle an. Inhalte sowie Lernmaterialien werden von der Lehrkraft ausgewählt und wirken starr. Folglich können Lernende nur fest vorgegebene Wege bestreiten und sich nur innerhalb dieser vordefinierten Wege frei verselbstständigen. 

Der Lehrende sollte die Darbietung und die didaktische Gestaltung der Inhalte so aufbauen, dass es am Vorwissen der Schüler anknüpft und dabei die individuellen Lernvoraussetzungen sowie die Lernumgebung der Schüler berücksichtigt. Die Lehrkraft hat durch die Informationsdarbietung einen wesentlichen Einfluss darauf, inwieweit die Lernenden die Inhalte behalten als auch wiedergeben können. Die Lehrkraft kann erst durch das Arrangement eines handlungsorientierten Lehr- und Lernkonzepts Schülerwissen aktivieren. 

Von kognitiver Lerntheorie zu konstruktivistischer Lerntheorie

Zusammenfassend kann deduziert werden, dass die kognitiven Ansätze der individuellen Informationsverarbeitung eine hohe Funktion zuschreiben. Die Lehrkraft bereitet die aufzunehmenden Informationen beziehungsweise Materialien so für die Lernenden vor, dass sie dem Lernenden am Modell dienen. Diese Informationen werden anschließend in handlungsorientierten Problemlösungswegen verarbeitet. Teilbereiche des Kognitivismus haben zur Entwicklung der konstruktivistischen Lerntheorie beigetragen, ohne dabei diese zu verdrängen. Der Konstruktivismus beschäftigt sich wie der Kognitivismus mit der „Black-Box“. Auch wenn beide Lerntheorien eine ähnliche Struktur haben, so bestehen dennoch Unterschiede. Die Besonderheiten der konstruktivistischen Lerntheorie werden im nächsten Absatz thematisiert. 
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Konstruktivismus
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Mit dem Ende des 20. Jahrhunderts finden konstruktivistische Ansätze in Schulen immer mehr Beachtung. Als Gründervater der konstruktivistischen Lerntheorie wird der Entwicklungspsychologe Jean Piaget sowie der amerikanische Psychologe Jerome Bruner (1915-2016) angesehen, die zu einem weiter entwickelten Verständnis von Lernprozessen beigetragen haben. Beide setzten die wesentlichen Steine, um von der reinen Wissenspräsentation zur Lösung von Problem zu gelangen. Piaget fundierte den Konstruktivismus kognitionspsychologisch, während der amerikanische Psychologe Jerome Bruner auf das Konzept des entdeckenden Lernens setzte. Im Gegensatz zum Kognitivismus sollen Schüler bei der Aneignung von Wissen selbstständig arbeiten. Hierfür forderte er, dass Lernende, ausgehend von einer Problemsituation, Inhalte eigenständig beschaffen und erarbeiten. Neben Piaget und Bruner trugen auch der amerikanische Psychologe John Dewey (1859-1952) sowie der sowjetische Psychologe Lew S. Wygotski (1896-1934) entscheidend und nachhaltig zum Konstruktivismus bei. Alle haben bei der Verfeinerung der konstruktivistischen Lerntheorie mitgewirkt. 

Im Wesentlichen hat der Konstruktivismus zur Weiterentwicklung des Begriffs Lernen beigetragen, denn im Mittelpunkt steht nicht mehr die Wissensvermittlung, sondern der Lernende selbst. Der Konstruktivismus betrachtet Lernen nicht nur als Aufbau und Weiterentwicklung von kognitiven Prozessen wie im Kognitivismus. Es fokussiert vielmehr die Aktivierung von Vorwissen sowie die Verknüpfung von erlerntem Wissen in einen Kontext, um handlungsrelevante Lernerfolge zu generieren. Folglich geht es hierbei nicht nur um die Aneignung von Wissen, sondern vielmehr um die Kontextgebundenheit des erworbenen Wissens. Nach Piaget lernt ein Individuum aus persönlicher Aktion heraus. Dabei kreiert der Lernende seine individuelle Wirklichkeit, welche er anschließend mit seiner Umwelt abgleicht. „Das daraus entstehende Wechselspiel zwischen innerer Schematisierung und Abgleich mit der Umwelt – Assimilation und Akkommodation – ist für diesen Ansatz entscheidend, um den Aufbau der menschlichen Wirklichkeitsbildungen zu begreifen“ (Stangl, 2020b). 

Im Konstruktivismus wird Lernen als aktiver Aufbau kognitiver Strukturen verstanden, in welchem Lernende ihren Lernprozess eigenständig leiten und zur Problemlösung aktiv beitragen. Des Weiteren definieren Lehrende und Lernende gemeinsam die zu erreichenden Lernziele; dabei sollte die Lehrkraft die individuellen Bedürfnisse der Lernenden berücksichtigen. 

Darüber hinaus steht im sozialen Konstruktivismus die verbale Interaktion ebenso im Fokus wie der kontextgebundene Wissenserwerb. Durch den sozialen Austausch der Lernenden, mittels des Einsatzes der kooperativen Lernmethoden, wie zum Beispiel der Gruppenarbeit, wird die soziale Gebundenheit sowie die Flexibilität der Wissensanwendung gefördert. Darüber hinaus stellt die Gruppenarbeit für Lehrende eine gute Möglichkeit dar, um innere Differenzierung im Unterricht durchzuführen und folglich Lernende individuell zu fördern und zu fordern. Wenn Lernende fachliche Inhalte untereinander austauschen, dann wird das Vorwissen der Lernenden aktiviert. Innerhalb der Gruppe trauen sich die Lernenden eher neue Ideen auszutesten oder Inhalte kritisch zu hinterfragen. Sie beobachten ihre Gruppenmitglieder beim Prozess des Denkens und beteiligen sich mit einer höheren Wahrscheinlichkeit bei Diskussionen. Die Diskussionen können entweder zu einer kognitiven Veränderung der individuellen kognitiven Struktur führen oder zur begründeten Verflechtung der eigenen kognitiven Struktur.

Der Konstruktivismus bietet drei unterschiedliche Möglichkeiten, um situiertes Lernen, also Lernen mit Blick auf authentische Situationen, zu erreichen. Zu diesen drei Möglichkeiten gehören: anchored instruction, cognitive flexibilty und cognitive apprenticeship. 

Bei der Möglichkeit anchored instruction bettet die Lehrperson das Unterrichtsthema in eine dem Schüler vertraute, praxisnahe sowie interessante Geschichte beziehungsweise Ausgangssituation ein. Diese Ausgangssituation bietet den Lernenden alle wichtigen Informationen, um das komplexe Problem eigenständig zu lösen. Aufgrund des Alltagsbezugs wird eine Art „Anker“ in das Gedächtnis des Lernenden gesetzt, um folglich einen Startpunkt für Lernprozesse zu schaffen. Der Lebensweltbezug als auch die realistische sowie multimediale Darstellung des Problems erweckt das Interesse der Lernenden an der Geschichte. Zur Lösung des Problems realisieren die Lernenden, dass sie gutes Vorwissen haben, aber dennoch eine Notwendigkeit der Wissenserweiterung besteht. 

Situiertes Lernen wird bei der Option cognitive flexibility insoweit erreicht, dass Lernende die Inhalte aus multidimensionalen Perspektiven und Zielen betrachten. Hierbei liegt der Fokus auf verschiedenen Kontexten, damit die Schüler das erworbene Wissen nicht starr, sondern flexibel einsetzen können (im Sinne der Kompetenz). Es sollten zahlreiche Beispiele im Unterricht eingesetzt werden, um Wissen kontextgebunden zu verknüpfen und die Selbstständigkeit zur Abstrahierung zu unterstützen. 

Cognitive apprenticeship baut auf ein Konzept auf, in dem die Lehrkraft anfangs die Lernenden stark unterstützt. Insbesondere zu Beginn einer Thematik veranschaulicht die Lehrkraft den Weg zur Problemlösung. Jedoch wird der Grad der notwendigen Anleitung nach und nach reduziert, damit die Schüler sukzessive selbstständig arbeiten können. Die Besonderheit dieses Konzepts liegt darin begründet, dass Lehrkraft und Schüler sich während des kompletten Prozesses verbal austauschen. Dadurch offenbart der Lernende seine Denkprozesse und mögliche Lösungswege dem Lehrenden. Gleichwohl bietet sich hier ein Anknüpfungspunkt für den Lehrenden, um etwaige Denkmuster zu festigen bzw. Impulse für die weiteren Wege zu offenbaren. 
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Bedeutung für den Unterricht

Die konstruktivistische Lerntheorie fordert von den Lehrenden ein Umdenken. Die Lehrkraft fördert und unterstützt die Schüler, damit sie ihre individuellen Weltbilder konstruieren und weiterentwickeln können. Dabei stellt die Lehrperson vielseitige Lehr- und Lernprozesse für die Lernenden bereit und bleibt bei der Wahl der Methode für den Unterrichtsinhalt flexibel. Des Weiteren vermittelt die Lehrperson Wissen nicht mehr direkt an die Lernenden, vielmehr nimmt er die Rolle eines Coaches oder eines Begleiters an. Die Lehrperson hält sich im Gegensatz zu anderen Lerntheorien eher im Hintergrund. In seiner neuen Rolle unterstützt und beobachtet er vielmehr seine Schüler. Wissen sollte in authentische, komplexe und kontextgebundene Lernarrangements eingebettet werden. Es sollte darüber hinaus in den realen Alltagsbezug der Lernenden eingebunden werden. Nach der konstruktivistischen Lerntheorie sollten Lehrende lernförderliche und problemorientierte Aufgaben erstellen, damit Schüler ihr Vorwissen in verschiedenen neuen Situationen anwenden können. Somit würde dann ein Wissenstransfer erfolgen. Innerhalb dieser offenen Unterrichtssituation generieren die Schüler in kompletter Eigenständigkeit das konstruierte Wissen. Darauf aufbauend abstrahieren die Schüler das selbst konstruierte Wissen. Das bedeutet, dass sich die Schüler zur Lösung eines Problems, in Hinblick auf das Ziel, in eigenverantwortlicher Arbeit
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Praxisbeispiel 2: Schuler A besucht eine dritte Grundschulklasse. Im Fach
Deutsch fordert die Lehrkraft B, den Schuler immer dazu auf, aut vor allen vor-
zulesen. Schuler A liest ungewollt vor, macht dabei jedes Mal viele Fehler. Die
Angst, die Schiler A gegentiber dem lauten Vorlesen aufbaut ist eine Reaktion
auf die Lerkraft B. Folglich kann die Lehrperson auch auBerhalb des Klassen-
zimmers zu Angst bei dem Scholer A fulren.
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Praxisbeispicl
Im Sportunterricht beobachtet Schiler A Schiler B auf dem Trampolin. Schiler
A spielt die gezeigte Bewegung gedanklich nach, sodass in seinen Gedanken eine
symbolische Reprasentation entsteh. Jetzt wei e, wi die Bewegung theoretisch
funktioniert, denn er hat dadurch gelernt. Wahrend der Umsetzung passiert Schil-
ler B leider ein Fehler und Schiler B verliert sein Gleichgewicht.In diesem Mo-
ment ist die Wahrscheinlichkeit der Nachahmung bei Schiler A gesunken. Die
‘Wahrscheintichkeit wire jedoch gestiegen, wenn Scholer B sein Gleichgewicht
nicht verloren, sondern vielmehr Lob erhalten hite.
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Praxisheispiel 1: Die Lehrkrat kann die Schiler bei der Wahl der Wandfarbe
‘miteinbezichen und dabei die Wirkung der Farben thematisieren. Des Weiteren
kann die Lebrkraft die Schiler bei der Dekoration der Klassenzimmer iavolvie-
ren, indem die Schiler die Erlaubnis erhalten, einen Gegenstand, wie zum Bei-
spiel eine Zimmerpflanze bezichungsweise ein Lieblingsstoffter, mitzubringen
und diesen funitional einzusetzen.
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Praxisbeispiel 2
Im Wirtschaftsunterricht einer Berufsschulklasse mochte die Lehrperson das
‘Thema der verschiedenen Rechtsformen mit Fokus auf Griindung einer Selbst-
standigkeit thematisieren. Anstelle dessen, dass die Lehrperson den Schilem ge-
‘nau vorgibt, was das Thema der Stunde sowie das zu erarbeitende Problem ist,
stelt die Lehrperson den Sehuler eine komplexe Problemsituation vor. Ausge-
hend von dieser Problemsituation emennen die Schiler das Thema der Unter-
richtsreihe sowie das zu losende Problem. Nachdem Lehrperson und Schiler ge-
‘meinsam das zu losende Problem sowie das zu erreichende Lemziel defineren,
beginnen die Schuler eigenstandig zu arbeiten Wahrend der Erarbeitungsphase
zieht sich die Lehrkraft weitgehend zurick und bietet bei Bedarf seine Unterstat.-

Zungan.
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Praxisbeispiel 1

Kinder wollen mit itven Eltern , Schlafen,  Essen' oder , zu Besuch sein” spie-
len.

Praxisbeispiel 2
Das Kind beobachtete, wie der Vater Sand in zwei unterschiedliche Behlter
fullt. Wahrend Behalter 1 schmal und lang ist, ist Behalter 2 flach und breit
‘Auch wenn beide Behalte die gleiche Sandmenge aufnehmen konnen, wird das
Kind dennoch behaupten, dass in Behalter 1 viel mehr hineinpasst als in Behalter
2, weil der Sandpegel bei Behalter eins hoher ist.
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‘Praxisbeispiele:
> Ein Schuler, der sonst seine Hausaufgaben nicht gemacht hat, erledigt
‘mun seine Hausaufgaben regelmaig und erhalt dafir immer Lob.

> Ein Schiler, der sonst unpinktlich zum Unterricht erscheint, schafft es
‘un ponktich zu erscheinen und wird deshalb von seinen Klassenkame-
raden und seiner Leluperson dafur gelobt

> Ein Schuler lestim Fach Englisch einen Textabschitt laut vor und erhalt
im Anschluss Lob von der Lehrkraft
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‘Praxisbeispiel 1: Im schulischen Kontext kann das klassische Konditionieren ge-
‘mutzt werden, um insbesondere bestimmte Emotionen einzuordnen. Beispiels-
weise ist Schler X bei Lehrperson Y schon einige Mal durchgefallen. Die Angst,
die Schiler X gegentiber Profungen aufbaut isteine Reaktion auf den Reiz (Lehr-
‘person Y). Folglich kann Leluperson Y auch auBerhalb einer Profungssituation
7u Angst bei Schillr X fuhren. Somit kann durch wiederholte Darbietung unbe-
dingter Reize respondentes Lemen erfolgen.
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Praxisbeispiele:
> Kurz bevorein Schiler vor der gesamten Klasse seine PowerPoint Pra-
sentation starten mochte, ertont ein Feueralarm und die Prasentation

wird auf die nachste Stunde vertagt

> Ein Schuler meldet sich kurzfistig krank und kann somit die Klassen-
arbeit nicht mitschreiben.

> Ein Klassenkamerad verletzt sich im Sportunterricht und der regulire
‘Ablauf des Unterrichts wird unterbrochen
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Praxisbeispiele:
> Die Lehrperson lobt die Unterrichisbeitrage der Schiler mur dann, wenn
sie sich vorher ordnungsgema gemeldet haben.

> Die Leuperson lobt die Gestaltung eines Plakates nur dann, wenn die
Schuler sich an die vorher vereinbarten Regeln zur Gestaltung eines Pla-
kates gehalten haben.
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Praxisbeispiel
Im Sportunterricht bittet die Lehrkraft Schiler A, aus dem obersten Fach im
Schrank der Tumbhalle einige Elastikbander zu holen. Als Schuler A vor dem
‘Sportschrank steht,realisierter, dass er ikt bis zum obersten Regal greifen kann.
Schiller A macht sich nun Gedanken tber das zu losende Problem. Ex durchforstet
in Sekundenschnelle sein Gehirm nach den ihm bekannten Handlungsstrategien
‘und versucht diese an die neve Problemsituation anzupassen. Hier erfolgt quasi
die oben beschriebene Umstrukturierung im kognitiven Leistungsbereich des
Schulers. Anschlieflend erleb der Schler einen , Aha-Moment", da er realsiert,
dass e cine Tumbank verwenden kann, um an das oberste Regal u gelangen. Er
setzt seinen Gedankengang in die Tat um und schiebt eine Tumbank vor den
Schrank Nun kann er ohne Mohe an die Elastikbander herankommen. Auferund.
des bestehenden Problems hat Schuler A eine Einsicht erlangt, um das Problem
20 losen. Dabei haben sich verschiedens Aspekte zu einem sinnvollen Ganzen
Zusammengesetzt
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‘Praxisbeispiel: Schiler und Lehrperson vereinbaren die Einfilhrung des Token-
Systems. Immer dann, wenn ein Schiler das gewinschte Verhalten im Uterricht
zeigt, erhalt e eine Munze. Diese Minze kann der Schiler spater einsetzen, bei-
spielsweise fi eine um wenige Minuten verlangerte Pause oder, wenn der Schii-
ler lesen mag, fr eine verlingerte Lesezeit
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Praxisbeispiel
Ein Kind drickt zufalig auf den Kopf eines Spielzeuges und es ertont ange-
nehme Musik. Das Kind wird diese Handlung wiederholen, um ermeut bexwusst
‘Musik zu erzeugen.
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Praxisbeispiel
Die Lehrkraft schittet die identische Menge an Flussigkeit in zwei unterschied-
lich aussehende Glaser. Glas 1 ist breit und Glas 2 st schmal. Anschlicfend fragt
die Lehrperson den Schiler: ,Wo ist nun mehr Wasser drin?* Der logisch den-
Kende Schuler wird antworten: , Sie haben nichts verschittet, also istin beiden
Glasemn die gleiche Menge an Flussigkeit
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Praxisbeispiel 2: Die Lehrkraft regt die Lernenden insoweit an, dass sie verant-
wortungsbewusst und abwechselnd verschiedene Dieaste, im Sinne des Schulle-
‘beas, wahmehmen Diese Dienste konaten vielfaitiger Natur sein, zum Beispiel
Tafeldienst, Geburtstagskaleader pflegen, Zimmerpflanzen gieben, Klasseabuch
fubren, Klassen-Hauster, wie 2. B. Fische fitter und Aquarium sauber.
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Praxisbeispiel 1
Im Englischunterricht wird aktuell das Thema , Summary* thematisirt. Mittels
der kooperativen Lemmethode , Lemen durch Lehren* fordert die Lelrkraft die
Schiler dazn auf,sich die eigenstandig erarbeiteten Inhlte gegenseiig zu erkla-
ren. Hierfir schltpft jeweils ein Schiler in die Rolle des Lehrenden, wahrend
der andere Schiler die Rolle des Lemenden nachahmt Nach einigen Minuten
erfolgt ein Wechsel, sodass jeder Schiler cinmal Lehrender und Lernender war.
Wahrend der Durchfilrung entwickeln die Schiler ihre eigene Wirklichkeit,
welche sie im Anschiuss mit der Umwelt abgleichen.





